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Deutschland. 

Berlin, eine Metropole und genau hier sind Sie zu finden. 

An U-Bahnstationen, in Parks oder irgendwo in einer abrissreifen Wohnung fristen Sie ihr Dasein. Sie sind Töchter und Söhne der Straße und eins haben alle gemeinsam, nämlich den Streetblues. 
Irgendwo am Alexanderplatz treffen wir sie. Ihre Haare scheinen ziemlich strohig zu sein und ihr Gesicht sieht etwas abgemagert aus. Die 14-jährige Alex schaut uns etwas misstrauisch an. „Sie werden meinen Eltern nicht verraten, dass ich hier bin oder?“, fragt sie uns wieder und wieder. Wir versprechen ihr, dass wir kein Wort darüber verlieren werden und Alex wird etwas ruhiger. Sie deutet uns mit ihr mitzukommen. 
So wie Alex geht es heute etwa 5.000 – 7.000 Kindern in allein in Deutschland, so eine Verlautbarung des Familienministeriums. Die meist zwischen 14- und 17-jährigen laufen aus den verschiedensten Gründen von zu Hause weg. Einige solcher Gründe sind sexueller Missbrauch durch die Eltern, zu wenig Zuwendung, Prügel durch die Familie, Arbeitslosigkeit oder Sucht eines oder beider Elternteile. Seltener ist der schulische Druck, dem die Kinder nicht mehr standhalten und einfach davonlaufen. 

Aus diesen Gründen ziehen sie die Straße als neue Heimat vor. Dort hoffen sie, alles hinter sich lassen zu können und endlich Geborgenheit innerhalb einer Gruppe zu finden. 

Alex führt uns zu einer Reihe von alten baufälligen Mietswohnungen. Das Viertel scheint ziemlich verlassen zu sein, doch der erste Eindruck täuscht. Als wir die Stufen zu einer dieser Wohnung hinaufsteigen, hören wir schon von weiten Geräusche und nicht nur das. Ein übler Gestank schlägt uns entgegen. Eine Mischung aus verdorbenem Fisch und Urin. 
„Man gewöhnt sich schnell an den Geruch. Anfangs war es für mich zwar schier unerträglich, aber sonst gibt es keine bessere Möglichkeit in der Nähe wo unterzukommen.“, erzählt sie uns, als Alex unsere vor Ekel verzerrten Gesicht sieht. 
Oben angelangt sehen wir etwa 12 weiter „Streetkids“ auf Matratzen oder einfach auf dem kalten Boden liegen. Auf meine Frage, wie lange alle hier schon leben, entgegnet sie nur: „Seitdem wir es nicht mehr zu Hause ausgehalten haben, sind wir hier. Vielleicht werden wir noch ein oder zwei Monate da sein. Im Juni soll das Gebäude abgerissen werden.“
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Abbruchhäuser, wie dieses hier, sind noch ziemliche gute Unterkünfte für Streetkids. Oft leben Mädchen bei Freiern oder anderen Mitgliedern der Streetkids-Szene, die ab und zu noch zu Hause wohnen und dann nach ein paar Monaten wieder abhauen. 

Als Kind ohne Ausbildung ist hier Jugendlichen hier jeder Tag eine Art Kampf ums Überleben. Mann muss sich einen Platz zum Schlafen suchen, denn Geld ist keines übrig für ein weiches Bett. 

Das wenige Einkommen dieser Jugendlichen beschaffen sie sich durch betteln, stehlen und im schlimmsten Fall durch Prostitution. Hier sind es nicht nur die Mädchen, die ihren Körper verkaufen. 

Jungs stellen sich genauso Freiern zu Verfügung, weil sie nicht wissen, woher sie Geld für Essen nehmen sollen. Krankheiten wie Aids sind hier natürlich stille Begleiter. 

Als wir uns nun zum Gehen wenden wollen, fällt mein Blick auf den schmutzigen Boden. Dort, zwischen Müll und Staub, liegen leere Spritzen und Leimtuben. Alex sieht mich starr an, gerade so als wollte sie sagen, dass das alles hier zum Alltag gehört. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, verlassen wir das Gebäude in diesem Viertel und kehren zum Alexanderplatz zurück. 

Abschließend kann ich mir jedoch eine Frage nicht verkneifen: „Es gibt etwas das mich doch brennend interessieret. Du musst natürlich nicht darauf antworten, wenn du nicht willst...“, beginne ich vorsichtig und Alex scheint bereits zu wissen, was ich meine. 

Ihr Blick wird leer und schaut zu Boden. „Ich weiß, was sie so interessiert. Sie wollen wissen wieso ich weggelaufen bin, habe ich Recht? Natürlich habe ich Recht. Es war wegen meinem Vater. Damals war ich erst zwölf und er ist oft völlig betrunken nach Hause gekommen, hat mir vorgejammert, was für eine Schlampe meine Mutter sei und dann,.... dann hat er mich vergewaltigt. Nicht nur einmal. Nein, zwei- oder dreimal hintereinander. Irgendwann hab ich es nicht mehr ausgehalten und bin einfach abgehauen“, erzählt sie so beiläufig als gehe es um einen Fahrradunfall. 
Solchen Kindern wird heute durch Organisationen wie EXILIUM in Berlin, Karuna ebenfalls in Berlin und Augusta-Haus in Düsseldorf geholfen. Sie bieten den Kids Unterkunft, Verpflegung, eine Möglichkeit eine Ausbildung zu Erhalten und somit eine Chance auf eine bessere Zukunft. 
© A.M. 

Kids im EXILIUM





Schlafen zwischen Staub und Dreck
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